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Wie muß ſich unſere Wirtſchaftsweiſe 
künftighin geſtalten? 
Von Ing. agr. Karzel⸗Poſen. 

(1. Fortſetzung.) 

Der Landwirt braucht, um produzieren 
Grund und Boden, Kapital und Arbeit. 
Boden hat er, ebenſo Arbeitskräfte ſtehen ihm genügend 
zur Verfügung, es fehlt ihm lediglich an Kapital. Doch 
auch wenn er die Möglichkeit hätte, fremdes Kapital in 


zu können, 


hinreichender Menge für ſeinen Betrieb aufzunehmen, ſo 
muß er gerade in der gegenwärtigen Zeit bei der Aufnahme 
von Krediten ſehr vorſichtig ſein und, ſoweit es wirtſchaft⸗ 


lich nur möglich iſt, auf fremdes Kapital verzichten. Denn 
der Zinsfuß, den der Landwirt zahlen muß, iſt übermüßig 
hoch und nur in den ſeltenſten Fällen wird er imſtande ſein, 
ihn herauszuwirtſchaften. Nur bei Produkten, deren Er⸗ 
zeugungsprozeß auf eine verhältnismäßig kurze Zeit be⸗ 


ſchränkt iſt und das darin feſtgebundene Kapital bald wieder 
frei wird, wie z. B. bei der Milchproduktion, bei der Schwei⸗ 


nemaſt, bei Gemüſebau uſw., wird der Landwirt bis zu 
einem gewiſſen Grade mit fremden Kapital arbeiten dür⸗ 
fen. Je länger hingegen der Landwirt warten muß, um 
das in dem Produkt feſtgelegte Kapital zurückzubekommen, 
um ſo weniger kommt fremdes Kapital in Frage, weil der 


Zinsanteil je produzierte Einheit um ſo ſtärker den Preis 
Je weniger uns daher eigenes 


des Produktes belaſtet. 
Betriebslapital zur Verfügung ſteht, um jo kapitalſchwächer 
müſſen wir wirtſchaften. Da aber der größte Teil der 
Landwirtſchaft unter Kapitalmangel leidet, müſſen wir, um 
mit weniger Kapital auszukommen, einerſeits die von 


tigen und ihnen die Produktion anpaſſen, andererſeits jene 
Produkte ſtärker in den Vordergrund ſtellen, die von vorn⸗ 


müſſen wir Produktionsfehler nach Möglichkeit vermeiden 
und jeden Leerlauf in der Wirtſchaft ausſchalten. 


er von Natur gegebenen wirtſchaftlichen Grundlagen an⸗ 
paſſen. 
Boden und Klima den tatſächlichen entſprechen, um ſo 
ſicherer und höher wird auch der Ertrag ſein. Es darf ſo⸗ 
mit nicht der Preis für das Produkt allein darüber ent⸗ 


ſcheiden, ob der Landwirt etwas produziert oder nichl, ſon⸗ 
dern er muß ſich gleichzeitig auch die Frage vorlwen, wie 
hoch ſich ihm die Produktionskoſten je erzeugte Einheit 


ſtellen. Durch Vergleich beider Zahlen könnte er ſich dann 
ein Bild machen, ob er das Produkt erzeugen ſoll. 
Produktionskoſten laſſen ſich an Hand der Buchführung und 
der praktiſchen Erfahrungen ungefähr ermitteln. Viel 
ſchwieriger iſt es, den vorausſichtlichen Preis, den der 
Landwirt für das Produkt erhalten wird, einzuſetzen. 


Ein typiſches Beiſpiel, wie leicht ſich der Landwirt bei 


der Preisfeſtſetzung für ein Produkt verrechnen kann. bietet 
uns die Preisentwicklung des Weizens im letzten Schr. 
Während der Weizenpreis im vergangenen Jahr weit über 
dem Roggenpreis ſtand und daher manchen Landwirt vers 
lockte, den Weizen auch auf weniger weizenfähigen Vöden 
anzubauen, mußte es der Landwirt erleben, daß er nach 
der Ernte, als er den Weizen verkaufen wollte, einen noch 
niedrigeren Preis für ihn bekam als für den Noggen. Jene 
Landwirte, die das Riſiko eingegangen ſind und 
guten Preiſen rechneten, haben Latürlich große materielle 


Verluſte erlitten, da fie auf dem für den Weizenbau von 
Natur aus weniger geeignetem Boden nick Kur geringere 
Erträge je Flächeneinheit, ſondern auch cinen niedrigeren 


” 


Preis je produzierte Einheit erzielten. Sie ſuchen nach 


Temberg, am 6. Dezember (C“ 


— 


Grund und 


geſamten Inlandsbedarfs. 


herein einen geringeren Kapitalaufwand erfordern. Weiter f e 


als vom Roggen, jo daß der etwas geringere Meizenpirrs 
7 Den durch den Mehrertrag reichlich aufgewogen wird. 

Der Landwirt muß ſich daher zum Prinzip machen, 
„umweltbedingte Wirtſchaft — wie Profeſſor Berkner ſich 
ausdrückt, zu führen, d. h. er muß ſeine Wirtſchafts weiſe 


als ein gerin 


Die 
I notiert. Anſtreitig iſt auch bei uns eine Tendenz nach ver⸗ 


Brotzukauf angewieſen ſind und dann dem helleren Wei⸗ 


muß aber ungeheure 


mit den 


Inlandbedarf werden decken 


nicht werden ausnützen können. Auf Böden daher, die uns 


wife) 


dem Grunde und behaupten, daß die inlenſive Propaganda 
für den Weizenbau zu dieſer troſtloſen Lage auf dem Wei⸗ 


zenmarkt geführt hat. Es läßt ſich nicht leugnen, daß bis 


zu einem gewiſſen Grade eine Propaganda für einen ver⸗ 
ſtärkten Weizenanbau mit Erfolg getrieben wurde, denn 
die Weizeuanbaufläche hat vom Jahre 1925 bis 1930 um 
28 Prozent zugenommen und ſtieg in dieſer Zeit von 


1296 600 Hektar auf 1646 000 Hektar an, während die Be⸗ 


völkerung in gleicher Zeit nur um 7 Prozent zugenommen 
hat. Dieſe Propaganda war aber bis zu einem gewiſſen 


Grade berechtigt, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil 


noch bis vor wenigen Jahren die inländiſche Weizenproduk⸗ 
tion den Inlandsbedarf gar nicht decken konnte und aus⸗ 
ländiſcher Weizen nach Polen eingeführt werden mußte. 
Deshalb waren auch die Weizenpreiſe bedeutend höher als 


die Roggenpreiſe. So mußten in den Jahren 1924 bis 29 


1094 Tonnen Weizen nach Polen eingeführt werden, wäh⸗ 
rend in derſelben Zeit nur 172 Tonnen ausgeführt wur⸗ 
den. Die Einfuhr in dieſer Zeit betrug 10 Prozent des 
Durch einen verſtärkten Wei⸗ 
zenanbau wurde aber nicht nur der Import von Weizen 
völlig gusgeſchaltet, ſondern gleichzeitig auch die Roggen⸗ 
anbaufläche verringert. Natürlich liegt es in keines Men⸗ 
ſchen Macht, die Produktion genau dem Bedarf anzupaſſen. 
da man dem Landwirt die Anbaufläche für eine Frucht nicht 
vorſchreiben kann und man den Ernteausfall auch nicht 
vorausſehen kann. Anſere Nalſchläge gingen daher gleich⸗ 


zeitig auch dahin, den Boden lediglich als Produktions⸗ 


grundlage und nicht als Produktious⸗Standort anzufehen 
und nicht mit Gewalt und großen Opfern etwas von ihm 23 
zu erzwingen verſuchen, wozu er nicht fähig iſt. Wer Alo 
nicht auf weizenfühigen Böden Weizen angebaut hat und 
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Natur gegebenen Produktionsbedingungen mehr 5 erüchich⸗ vom Weizen daher pro Morgen noch weniger geerntet ha 


als vom Roggen, der hat ſich nicht nach unſeren Na tſchlägen 
gerichtet. Wer aber auf weizenfähigen Böden Weizen und 
angebaut hat, der hat bis dahin noch nidıs 
verloren. Denn er hat ſicherlich vom Weizen mehr geerntet 


Auch kann es ſich nur um eine vorübergehende Er⸗ 
ſcheinung handeln, wenn die Weizenpreiſe ge enwärtig un⸗ 
ter den Roggenpreiſen ſtehen. Es wäre auf die Dauer un⸗ 


verſtändlich und wahrſcheinlich nur mit der Schwerfälligleit 
Je mehr z. B. die Anſprüche der Pflanzen an f 5 er 


des mehl verarbeitenden Gewerbes und der Konſumenten 
zu erklären, daß eine qualitativ höher zu bewertende Ware ; 
wegen der geringeren Nachfrage niedriger im Preiſe ſteht = 
ertiges Prodykt, in dieſem Falle alſo Det 
Firklichkeit notiert nur die Poſener Getrede⸗- 
börſe niedrigere Preiſe für Weizen als Tür den Roggen, 
während auf der Warſchauer Börſe die Weizenpreiſe am 
2.00—2.50 Zloty Höher ſtehen und auch die Krakauer und 
Lemberger Getreidebörſe höhere Weizen⸗ als Roggenpreiſe 


Roggen. In 


ſtärktem Weizenverbrauch feſtzuſtellen, da viele Kleinbauern, 
die ſich aus der eigenen Swolle nicht ernähren können, auf 
zenbrot bezw. Roggen⸗Weizenbrot gegenüber dem reinen 
Roggenbrot den Vorzug geben. Schließlich iſt aber auch zu 
hoffen, daß es früher oder ſpäter zu normalen Landels⸗ 
beziehungen mit Deutſchland kommen wird. Deutſchland 

Weizenmengen einführen und es wäre 
daher ohne weiteres denkbar, daß ſich auch Polen als Nach⸗ 

barſtaat an der Weizeneinfuhr nach Deutſchland beteiligt. 

Es wäre daher ſehr verfehlt, wenn wir auf Grund ders 
diesjährigen ſchlechten Erfahrungen mit dem Weizen ſofort 
wieder in das Extrem verfallen und den Weizenanvan 
wieder ſehr ſtark einſchränken ſollten. Denn es kann dana 
leicht der Fall wieder eintreten, daß wir nicht einmal den 
können und daß wir auch die 
deſſeren Preiſe, vorausgeſetzt, daß der Weizenzoll bleibt. 
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halbwegs ſichere Weizenernten bringen, ſollten wir weiter⸗ 
hin Weizen anbauen, weil wir dadurch kein nennenswertes 
Riſiko eingehen, ſondern im Gegenteil für den Fall einer 
günſtigen Weizenkonjunktur auch dieſe mitzunehmen im⸗ 
ſtande ſind. Was hier vom Weizen ‚gejagt worden iſt, gilt 
auch für jedes andere landwirtſchaftliche Produkt. Stets 
müſſen wir auf niedrige Produktionskoſten bedacht ſein, 
weil wir nur dann imſtande ſind, auch ſchlechtere Preiſe 
für das erzeugte Produkt mit in Kauf zu nehmen. Denn 
nur auf dieſe Weiſe können wir das Riſiko kleiner ge⸗ 
ſtalten, da wir auf die Preisentwicklung der landwirtſchaft⸗ 
lichen Produkte faſt gar keinen Einfluß haben. 
Kapitalsſchwache Wirtſchaften müſſen daher die Erzeu⸗ 
gung jener Produkte, die mit großem Kapitalaufwand ver⸗ 
bunden ſind, einſchränken. Zu dieſen Produkten gehören 
an erſter Stelle die Hackfrüchte, da ſie unter den hier am 
meiſten angebauten Feldfrüchten nicht nur den ſtärkſten 
Aufwand an Dünger, ſondern auch an Arbeit erfordern. 
Unter den Hackfrüchten haben in den letzten Jahren die 
Zuckerrüben noch am meiſten im Preiſe befriedigt und es 
beiteht die Möglichkeit, daß die Zuckerrüben auch in Zukunft 
halbwegs annehmbare Preiſe bringen werden, nachdem eine 
Kontingentierung der Zuckerrübenßreiſe durchgeführt wurde. 
Es werden ſich daher kaum Landwirte finden, die freiwillig 
auf ihr Kontingent verzichten, es wäre denn, daß die 
Zuckerrübenpreiſe infolge ſtarker Verſchuldung der Fabriken 
oder aus einem anderen heute nicht vorauszuſehenden 
Grunde weiter zurückgehen. Wenn behauptet wird, daß die 
Verſchlechterung der Juckerrübenpreiſe in den letzten Jahren 
ebenfalls auf zu ſtarke Propagierung zurückzuführen iſt, ſo 
entſpricht das durchaus nicht den Tatſachen. Die Haupt⸗ 
ſchuld trifft die fehlerhafte Organiſation der Zuckerproduk⸗ 
tion bis zum Jahre 1929. Bis zu dieſem Jahr richtete ſich 
die Höhe des Inlandskontingents nach der Höhe der von 
der Fabrik verarbeiteten Rüben. Natürlich legte jede 
Fabrik großen Wert darauf, möglichſt viel Rüben zu ver⸗ 
arbeiten, um auf dieſe Weiſe nicht nur ein höheres Inlands⸗ 
kontingent zu erhalten, ſondern auch die Fabrikanlagen 


der Zuckerrübenproduktion mußte zu einer Ueberproduktion 
führen, zumal die für die Zuckerrüben gezahlten Preiſe be= 
deutend günſtiger waren als für die Kartoffeln. Ein be⸗ 
ſonderer Hinweis auf einen verſtärkten Zuckerrübenbau war 
daher völlig überflüſſig. Einen weiteren Fehler haben die 
Fabriken auch dadurch begangen, daß ſie ungeheure Inve⸗ 
ſtitionen mit fremdem Kapital durchgeführt und die Produk⸗ 
tion verteuert haben. Wie ſich die Kartoffelpre? künftig⸗ 
hin geſtalten werden, iſt natürlich auch je)e ſchwer vorcus⸗ 
zuſehen. Die Inlandspreiſe werden bei einer auch ſchon 
mittleren Ernte kaum befriedigen und — wird lediglich 
darauf ankommen, wie weit es uns gelingt, den auslän⸗ 
diſchen Markt für unſere Kartoffeln zu erobern. Können 
wir daher den Vorausſetzungen des Hackfruchtbaues, das 
iſt der verſtärkten Düngung und der intenſiveren Bear⸗ 
beitung nicht entſprechen, dann iſt es beſſer, wenn wir den 
Hackfruchtbau zugunſten des Futterbaues und der Grün⸗ 
düngung einſchränken. In Zukunft werden wir daher bei 
Kapitalmangel jene Produkte bevorzugen müſſen, die einen 
geringeren Aufwand an Arbeit und Kapital erfordern. 
Denn auch Arbeit iſt Kapital, weil ſie uns Koſten verurſacht. 
Wenn wir uns aber über die Art der Produktion einig ge⸗ 
orden ſind, werden wir unſere geſamte Wirtſchaftsweiſe 


och nicht ausgenützten Produktionsquellen wahrzunehmen 
und Produktionsfehler auszuſchalten. — = 
Aaur weiteren Vervollkommnung der landwirtſchaftlichen 
oduktionsweiſe läßt ſich aber die Mitarbeit der Wiſſen⸗ 
ft nicht umgehen. Es gibt zwar viele unter den prak⸗ 
chen Landwirten, die der Arbeit der Wiſſenſchaft recht 
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nommenheit jo manchen wertvollen Ratſchlag zurückweiſen. 


beſſer auszunützen. Dieſer Mangel jedweder Regelung in 


iner Ueberprüfung unterziehen müſſen, um alle bis dahin 


ſkeptiſch gegenüberſtehen und aus einer gewiſſen Voreinge⸗ 


zuzuſprechen, es muß aber eine dritte Stelle geben, die der 


Sache auf den Grund geht und die Behauptung auf ihre 
Stichhaltigkeit prüft. Die Wiſſenſchaft iſt es, die dieſe Sich⸗ 
tung zwiſchen Spreu und Samen vornimmt und wir dürfen 
daher nicht das Vertrauen zu ihrer Arbeit erſchüttern. 

Ohne ſtändige Zuſammenarbeit der Praxis mit der 
Wiſſenſchaft iſt es der erſteren gar nicht möglich, in dem 
heute jo ſcharf geführten Konkurrenzkampf ſich auf die 
Dauer zu behaupten. Der Landwirt muß befähigt ſein, ſei⸗ 
nen Betrieb ſelbſt zu kontrollieren, um feſtzuſtellen, wo ihm 
noch unnötige Verluſte bei der Produktion entſtehen. Ein 
Beiſpiel ſoll uns zeigen, in welchen weiten Grenzen die 
Produktionskoſten der Landwirtſchaft, trotz aller geiſtigen 
Errungenſchaften, ſich bewegen können. So ſchwankte nach 
durchgeführten Unterſuchungen des Verbandes der oſtpreußi⸗ 
ſchen Verſuchsringe der Fuͤtteraufwand je Zentner produ⸗ 
ziertes Schweinefleiſch zwiſchen 3.97 bis 8.40 Zentner Ger⸗ 
ſtenwert (1 Zentner Gerſte — 4 Zentner Kartoffeln — 300 
Liter Magermilch), der Kraftaufwand je Zugpferd zwiſchen 
14 bis 41 Zentner und die Koſten je Hektar Acker zwiſchen 
17.30 bis 42.90 Mark. An Futterrüben bauten die Ber 
triebe zwiſchen 0.25 und 1.50 Morgen je Kuh und für 1 
Stück Großvieh wurden 1.6 und 4.2 Morgen Weide aus ein 
und derſelben Gegend verbraucht. Mögen dieſe Zahlen auch 
die verſchiedenen wirtſchaftlichen, Boden: und klimatiſchen 
Verhältniſſe im gewiſſen Grade beeinfluſſen, jo iſt doch zu 
überlegen, wie weit dieſe Schwankungen auf vermeidbare 
Fehler zurückzuführen ſind und wie weit die Erzeugung 
eines Produktes überhaupt angebracht iſt, wenn die gege⸗ 
benen Produktionsbedingungen unglüaſtig find. 

Schließlich muß aber jeder Landwirt auch jeine Fähig⸗ 
keiten mit in Betracht ziehen. Je mehr er ſich umulen, je 
beſſer er ſeine Wirtſchaft überſehen und in den Produktions⸗ 
gang eindringen kann, um ſo komplizierter kann ſich ſeine 
Wirtschaftskrise geſtalten. Landwirte hingegen, denen dieſer 
Scharfſinn und Ueberblick fehlt, fahrer viel beſſer wean ſie 
ihre Produktion einfacher geſtalten, ihrer Wirtſchaftsweiſe 
alſo mehr extenſive Form geben, weil fie dadurch ein bedeu⸗ 
tend geringeres Riſiko eingehen. (Fortſ. folgt.) 


Ein ſtrenger Winter in Sicht? 

Zu einem ſtrengen Winter muß eine feſte Grundlage für 
ſtarken Froſt vorhanden ſein, d. h. es muß dauernd Schnee liegen, 
wenn ſtärkerer Frotz einſetzen ſoll. Zunächſt iſt nötig, daß ge⸗ 
nügend Niederſchläge fallen. Der Dezember wird wahrſcheinl och, 
da er im Zeichen des Steinbocks (Kälte und Eis) ſteht, alſo 
keinen Schnee bringt, wie bisher als ein Monat mit Neigung 
zu trockenem, alſo nicht zu kaltem Wetter aufzufaſſen ſein. Ob 


die weiteren Monate kälter oder wärmer ſein werden, hängt 
wiederum von der Anzahl und dem Maß der Niederſchläge b. 


Bei wenig Niedeſchlägen oder z. B. viel Bewölkung an Stelle 
der Niederſchläge, kann ſich ein ſtrenger Winter nicht entwickeln. 
Bewölkung bietet einen Schutz vor zu großer Kälte. 
Der „Posener Bienenwirt“ vom Oktober 1931 bringt fol⸗ 
gende Notiz: „Iriſch Boe Journal nennt das Jahr 1931 das 
ſonnenlofeſte Jahr, das je erlebt wurde.“ Daß das Jahr bisher 


ſonnenlos war, iſt wahrſcheinlich auf die Höchſtabweichung des 
Mondes, welche in dieſem Jahre ſehr groß iſt, zurückzuführen. 
Die Abweichung des Mondes nach dem Norden und Süden vom 


Aegquator wird nur langſam kleiner. Somit beſteht aller Vor⸗ 


aufhören ſollte. Bei dieſem Wetter iſt aber ein ſtrenger Win⸗ 
ter nicht möglich. * 5 5 
Ebenſo iſt ein ſtrenger Winter ausgeſchloſſen, wenn die ſüd⸗ 
liche und weſtliche Windrichtung fortgeſetzt vorherrſcht, während 
anhaltender Oſtwind, der zu einem ſtrengen Winter gehört, voll⸗ 
ſtändig fehlt. Es iſt eine große Ausnahme, daß bei dieſer an⸗ 
dauernden Regenwindwetterlage verhältnismäßig nur ſo wenig 
eder keine Niederſchläge fallen, welche aber zu einem ſtrengen 
Winter ſein müſſen. x 


„Auf einen feuchten Sommer pflegt ein kalter Winter zu x 


folgen.“ 
welcherwegen dem nicht ausreichenden Barometerdruck fehlte. 
Mithin iſt ein kalter Winter nicht zu erwarten. 


Der Zuſammenhang iſt auch noch etwa jo. Sommer und 


Winter entſprechen Tag und Nacht. Als normal iſt der Tag 
anzuſehen, wenn der Tag heiß und die Nacht kühl oder kalt iſt. > 

Das heißt hier alſo, daß der Sommer heiß und feucht oder 
trocken, der Winter mehr oder weniger kalt ijt. Umgekehrt 

-| nehmen wir an, daß die Nacht wärmer iſt und der Tag nicht ſo 


ausſicht nach keine Gefahr, daß dieſes ſonnenloſe Wetter plößlich i 


Zu einem feuchten Sommer gehört aber viel Tau, 


warm. Dem Tage entſpricht dann ein Sommer, der naß, regne⸗ 


riſch oder trüb und kühl iſt, der Nacht ein Winter, welcher bei 
vorwiegend weſtlicher Windrichtung milde oder vegneriſch, ſtreng 
jedoch in dem Faell iſt, wenn bei Gelegenheit nach ergiebigem 
Schneefall, wodurch eine ſeſte Grundlage für ſtrengen Froſt ge⸗ 
schaffen iſt, andauernder Oſtwind hinzutritt. Es iſt nicht vor⸗ 
auszufehen, aus welchem Grunde die öſtliche Windrichtung vor⸗ 
herrſchend werden ſollte, da ſich nun ſchon die weſtliche Wind⸗ 
richtung ſozuſagen eingebürgert hat. Aus allen Gründen wird 
man vielleicht auf einen trüben, wenig niederſchlagsreichen und 
nicht zu kalten Winter rechnen können. 
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Landwirkſchaft und Tierzucht 
Plötzliches Verſiegen der Milch 


tritt gewöhnlich ſogleich nach dem Kalben ein. Während die 
Kuh bis zum Trockenſtehen in normaler Weiſe fortgemilcht hat 
und vielleicht auch hoch auf den Jahresdurchſchnitt der Literzahl 
gekommen iſt, behält ſie nach dem Kalben ein ſchlaffes Euter 
und bleibt tatſächlich weiter trockenſtehen, oder man melkt nach 
einigen Tagen einige Liter heraus. Obgleich die Kuh ein nor⸗ 
males, gefundes Kalb gebracht hat, iſt es ihr hinſichtlich der 
Milcherzeugung gar nicht anzumerlen, daß fie friſchmelkend ge⸗ 
worden iſt. Die Freßluſt iſt gewöhnlich nicht geſtört. Auch 


Don 


nicht in Ordnung iſt. 
dieſer Zuſtand auch bei Tieren vorkommt, die noch kein hohes 
Alter erreicht haben. Obgleich der innere Vorgang noch nicht 
völlig gellärt iſt, ſtehen die Urſachenen, welche auf äußere Ein⸗ 
wirkungen zurückzuführen ſind, ziemlich feſt. Als eine der 
Hauptursachen wird die Erkältung azigeſehen, und zwar kann 
dieſe ſchon weiter zurückliegen, braucht alſo nicht erſt unmittel⸗ 
bar vor oder nach dem Kalben erfolgt zu ſein. Die Erkältung 
entſteht aber meißt im tall, wenn in einem vorher überhitzten 


Raum plötzlich kalte Zugluft über den Rücken der Tiere hinweg⸗ 
Wo ein Deck⸗ 


ſtreicht und dieſer Zuſtand längere Zeit anhält. 
bulle gehalten wird und beim Herauslaſſen desſelben die Tür 
offen bleibt, da ſind die in der Nähe der Tür ſtehenden Tiere 
immer gefährdet — vorausgeſetzt, daß kalte, rauhe Witterung 
herrſcht und im Stall Zugluft ift. Von manchen Seiten wird 
behauptet, daß regneriſches Wetter, namentlich in den Aeber⸗ 
gangszeiten, ebenſoviel ſchaden kann. Denkbar wäre das eben⸗ 
falls, da ſolches Wetter auch Einwirkung bei Entſtehung von 
Milchfieber haben ſoll. Andere Ursachen für das plötzliche Ver⸗ 
fiegen der Milch können noch jein: ſonſtiger plötzlicher Tempera⸗ 
turwechſel, Schreck und Furcht bei drohender Gefahr oder Miß⸗ 
handlung, Verfütterung, begleitet von ſtarken Aufblähungen, 
ſowie zurückliegende, nicht völlig geſchwundene Krankheiten. 
Einer ſolchen Kuh gibt man milchtreibende Mittel ein bei gu⸗ 
tem Futter. Auch werden am Euter regelmäßig Melkbewegun⸗ 
gen gemacht. Füllt es ſich dabei nach einigen Wochen nicht, ſo 
iſt die Kuh abzuſchaffen. f ab 


— 


Verwendung erfrorener Rüben 

Die Futterrübe iſt verhältnismäßig empfindlich gegen Froſt 
und erfriert ſchon bei wenigen Grad Kälte. Geringe Fröſte 
verträgt ſie allerdings auch. Man muß ſie dann nur im Boden 
ſtehen laſſen und darf ſie nicht in angefrorenem Zuſtand ernten. 
Erde und Blätter „ziehen dann den Froſt wieder aus der Rübe 
heraus“, wie man ſich auszudrücken pflegt. Immerhin wird es 
empfehlenswert ſein, ſolche Rüben nicht lange in der Miete 
gufzubewahren, ſondern möglichſt bald zu verfüttern. Haben ſie 
ſtärker durch den Froſt gelitten, jo kann man jo viel, als man 


en einem Tage verfüttern bann, auch in gefrorenem Zuſtande 


roden, im Stalle auftauen, ſchnitzeln und mit Häckſel vermengt 
ſofort füttern. Liegen bleiben dürfen ſie nicht, da ſie ſonſt leicht 
faulen. i = 
Bei größeren Mengen ijt jedoch die einzige Möglichkeit der 
Rettung das Einſäuern in Gruben, am beiten zuſammen mit 
den Zuckerrübenſchnitzeln, auch gedämpfben Kartoffeln und ähn⸗ 
lichem. Gewöhnlich ſäuert man ſie noch ein, da das Dämpfen zu 


teuer werden würde. Dabei iſt ſtreng darauf zu achten, daß das 


Einſäuern jo bald als möglich geſchieht und die Rüben nicht 
ſchon faulen. Doch dürfte ſich das wohl ſtets ermöglichen laſſen, 
da das Faulen der Rüben ſo ſchnell nicht eintritt. Sollte es 


bleiben, als die Rüben vor dem Einjäuern zu dämpfen. Ge⸗ 
mauerte ‚Gruben ſind dazu nicht nötig, wen ſie auch recht vor⸗ 


Fe N LE DR SR ee 


trotzdem der Fall ſein, ſo dürfte allerdings nichts anderes übrig 


verbrauch gewährleiſten. 
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teilhaft ſind, da ſie das Grundwaſſer ſicher abhalten. Auf der 
Grubenſohle bringt man eine 15—20 om hohe Schicht von Ger⸗ 
ſtern⸗ eder Weizenſpreu, um den ausgepreßten Pflanzenſaft da⸗ 
durch aufzuſaugen. Dagegen iſt eine Bedeckung der Miete mit 
Spreu oder Häckſel wegen des großen Luftgehaltes dieſer Stoffe 
micht zu empfehlen. Die Rüben werden nun ſchichtenweiſe ein⸗ 
gebracht, dabei gut mit dem Spaten kleingeſtoßen wid richtig 
feſtgetreten. Hat man zugleich noch Blätter oder Schnitzel zum 
Einmieten, ſo tut man gut, immer eine 30 em hohe Schicht von 
Rüben mit einer 15 em hohen Schicht von Blättern oder Schnit⸗ 
zeln abwechſeln zu laſſen, wodurch man eine beſſere, dichtere La⸗ 
gerung ohne luflthaltige Räume erzielt, worauf es beſonders 
ankommt. Iſt die Grube voll, ſo packt man das Futter noch 
1 Meter hoch über den Rand der Grube hinaus und zieht dann 
allmählich ein, ſo daß man einen dachförmigen Abſchluß erhält. 
Die Miete wird daun ſofort mit 4 — 7 Meter Erde feſt ein⸗ 
gedeckt. Etwaige ſich bildende Riſſe müſſen ſorgfältig wieder ge⸗ 
ſchloſſen werden. Nach achtwöchiger Lagerung iſt die eintretende 
Eärung beendet und das Sauerfutter gebrauchsfertig. Es hält 
ſich aber auch ein Jahr und länger in gutem Zuſtande. Doch 
iſt ſorgfältig darauf zu achten, daß die Tagwäſſer nicht in die 
Grube eintreten können. 8 
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Wirtſchaſtliches Heizen in Zimmer und Küche 


Das naßkalte Wetter erinnert ſchon beſonders frühzeitig 
an das Einſetzen der Heizperiode. Sie belaſtet — vereint 
mit dem Küchenheizmaterial — nun bald wieder um ein 
Beträchtliches den Verbrauch der Wirtſchaftsausgaben. 


So prüfe man beizeiten alle Fenſter und Türen auf ihre 
Dichtigkeit nach und laſſe alle Schäden, Rillen und Ritzen 
ausbeſſern. Jeder kann ſelbſt den Wärmeverluſt ſchätzen, 


Die Doppelfenſter werden als Wetterſchutz wieder eingelegt; 
ſich beim Einſetzen in den verſchiedenen Zimmern und Wirt⸗ 
ſchaftsräumen viel Mühe und Arbeit erſparend, tut man 
gut, ſie ſtets ordnungsmäßig numeriert zu haben. — Oefen 


ordentlich nachgeprüft. Bei ſtändigem Gebrauch ſind die 
Innenwandungen mit Ruß und Flugaſche belegt, die den 
richtigen Zug im Ofen allmählich hindern; es wird Heiz⸗ 
material hineingeſteckt, ohne daß dementſprechende Wärme 
daraus erzielt werden kann. Werden die Oefen uſw dage⸗ 
gen öfters gereinigt, ſo werden ſie natürgemäß bei ſehr viel 
geringerem Materialverbrauch bedeutend beſſer heizen. 
Ebenſo erſpart das rechtzeitige Prüfen und Ausbeſſern ver⸗ 
zogener und gelockerter Ofentüren, undichter Kittſalze und 
Rilfe in den Fugen unendlich viel Brennmaterial, und es 
iſt eine Sparſamkeit an ganz verkehrter Stelle, dieſe an ſich 
nur kleinen, aber ſo bedeutſamen Schäden nicht beizeiten 
ausbeſſern zu laſſen! Dasſelbe gilt auch für den Kochherd: 


brochene Herdringe, rechte Ausnützung der Sparſchieber, 
planmäßiges Aſcheausziehen, keine defekten Herdroſte 
durch die naturgemäß ſchon ein Teil der Feuerung unge⸗ 
nutzt in das Aſchenloch fällt. RE RN 
Die Koghlenglut auf offener Schaufel von Ofen zu 
Ofen zu tragen — ganz abgeſehen von dem furchtbaren 
Qualm in den Zimmern — hat ſchon manches Brand⸗ 
unglück verurſacht. Iſt nun der Ofen mit Glut reſp. fein⸗ 
geſpaltenen Holzſcheiten in Gang gebracht, jo ſchichte man 
gleich das nötige Heizmaterial (Briketts, Steinkohle oder 
Preßtorf) loſe darüber, daß genügend Luft hindurch kann 
und halte nun die Feuertür des Kachelofens immer ge⸗ 
ſchloſſen, und nur die Aſchentür, ſoweit es für den richtigen 
Zug im Ofen nötig iſt, offen. In voller Glut, d. h. wenn 
die Briketts oder dergleichen richtig durchgeglüht und nicht 
mehr ſchwarz ſind, iſt dann der Ofen zuzuſchrauben. Bei 
offener Ofentür — wie es die Mädchen oft ſehr gern zur 
Gewohnheit haben — zu heizen, iſt grundfalſch, denn die 
Wärme wird dabei nicht etwa dem Zimmer abgegeben, 
ſondern entweicht durch die zu ſcharfe Luftzufuhr nutzlos 
durch den Schornſtein. i 5 b 
Alles in allem ſollte es im Intereſſe einer jeden Haus⸗ 
frau liegen, daß ihre ſämtlichen Heiz⸗ wie Kochanlagen — 
richtig bedient und ausgenutzt — ſparſamſten et 
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der durch ſchlecht ſchließende Fenſter und Türen entiteht... 


oder ſonſtige Heizanlagen ſind natürlich ſchon im Sommer 


gut aufliegende und nicht etwa geplatzte oder gar ausge⸗ 


5 


Schmierloch⸗Neiniger. 
Von Dr.-Ing. Schnellbach, Berlin, 

Das gewöhnliche 5 zum Reinigen der Schmier⸗ 
löcher Ft ein Stück Draht eder ein Strohhalm. Der Draht ſtößt 
den Schmuß auf die & izächen, damit er dort als Schmirgel⸗ 
mittel ER Der Strohhalm allerdings iſt völlig gefahrlos; 
denn er bricht ab, Wenn das Lech re rſtopft it. Nur ſchafft er 
damit keinen Durchgang für das Del. Die beiden Inſtrumente 
alſo helfen gar nichts. 5 

So geht es nicht! 

Der Schmut jell aus den Löchern entſernt werden Das 
ſchafft am beſten ein ſelbſtgemach er Behrer, derden Schmutz auf 
der Spirele herausdreht. Der Bohrer, wie ich ihn bei Farmern 
in America es, wird aus einem Stück Draht hergeſtellt. Oben 
wird d der Griff ergebegen, und unten wird der Draht breit ge⸗ 
hämmert ur ſchraubenförmig gedreht. 


Zur Belämpfung der Ratten. 

Eb Leſer unjeres Blattes teilt uns zwecks Veröffentlichung 
in unfſerem Blatte ſolgende Rattenbekämpfungsmethede mir: 

„Ich habe in meinem Pferdeſtall ganz außerordentlich un⸗ 
ter Ratten zu leiden. Ich verſuchte es mit Meerzwiebeln, dann 
mit herumziehenden „Kammerjägern“, die viel Geld nahmen, 
den Ratten aber in keiner Weiſe etwas zuleide taten. Darauf 
ordnete ich eines Tages eine große Rattenſchlacht an und ver: 
ſprach meinen Pferdeknechten, pro erlegte Ratte eine Zigarette. 


Der Erfolg war verblüffend. Am nächften Tage war auf der 


Tee 


werden können. 


ben des Edelreiſes beſſer ablöſen läßt. 


Skallgaſſe die Strecke — jede zehnte Ratte ſein ſäuberlich heraus⸗ 
gezogen — ſie betrug: 398 Stück. Ich veranſtalte nun jährlich 
ſolche Rattenſchlachten. Die Strecke wird immer ſpärlicher und 
von einer Rattenplage it keine Rede mehr. Das Verfahren har 
den Vorteil der Einfachheit und Billigkeit.“ 
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Gemüſe⸗, Obſt⸗ u. Gartenbau 
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Vom „„ Umpfropfen 8 


ſtbäume N 
Von Emil Giena pp. 

Sin Obſtbau ergibt ſich zuweilen die Nolwendigkeit, ſchlecht 
und minderwertige Früchte trogende, oder leicht von Krank⸗ 
heiten [Krebs, Fuſikladium ujw.) befallene Bäume mit beſſeren 
und widerſtandsſähigeren Sorten umzupfropfen, um eine gute 


ee 
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Baumernte zu erzielen. Dieſe. Arbeit iſt auch bei weitem nicht 


jo. von der Kenntnis beſonderen obſtbautechniſchen Wiſſens ab⸗ 


hängig, wie vielſach angenommen wird, wenngleich auch eine ge⸗ 


wiſſe praktiſche Uebung und Erfahrung hierbei nicht entbehrt 
Das Alter des Baumes kemmt für das Ge⸗ 
lingen des Vorhabens wenig in Betracht; ſelbſt Aeſte von zehn 
und mehr Zentimetern Durchmeſſer nehmen die Veredelung 
willig auf, wenigſtens inſoweit, als es ſich um Aepfel oder Ber⸗ 
nen handelt. Vei Steinobſtbaumen beſteht bei Aſtſtärken von 


über zehn Zentimeter allerdings eine gewiſſe Gefahr, und na⸗ 
a mentlich dann, wenn die Umpfropfung zeitlich zu ſpät und mit 


nicht einwandfreien Reiſern vorgenemmen wird. Auf olle 


Fälle müſſen aber umzuneredelnde Bäume auf dieſen Opera⸗ 


tionsprozeß ſchon im Herbſte oder im Laufe des Winters, ſolange 
ſie ſich noch im Ruheſtande befinden, dadurch vorbereitet wer⸗ 


: den, daß man fie auf die Länge, wo man die Veredelung Es 


nehmen will, zurückſchneidet, um den Safttrieb ausſchließlich 

die ſtehengebliebenen Zweige zu leiten. Dieſe Stelle muß 1255 
aber ſo berechnen, daß bei Vornahme der Veredelung (beim 
Steinebjt bereits vor Triebbeginn im März und beim Keru⸗ 


obſt) nach Austrieb des Baumes im Mai noch einmal friſch 


angeſchnitten werden kann, damit ſich die Rinde beim Einſcgie⸗ 
Weiter iſt zu beachten, 
daß die zu veredelnden Aeſte ſo angeordnet gewählt werden, 


=? daß ſie beim Aufbau einer gutseforinten Baumkrone 5 


Auch iſt zu überlegen, ob zur Erreichung dieſes Zweckes der eine 


oder andere Aft icht ganz zu entfernen iſt. — Als beſte Ver⸗ 
edelungsart hat ſich das ſogenannte Rindenpfropfen, wobei das I 
or⸗ 
ſichtig zwischen Lolz und Rinde einsefügt, mit Bajt- oder Woli⸗ 
faden verbunden und mit kaltflüfſſigem Baumwachs 
ſchmiert wird, daß die entſtandenen Wundſtellen an Reis 

Baum bedeckt ſind. Je nach Stärke der Aeſte tönnen ein eder 
5 mehrere Neiſer rings um dis Schnittfläche eingeſetzt werden. Ber 
nur 


mit einem ſcharfen Meſſer keilförmig zugeſpitzte Edelreis 


jo ver: 
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im cßiren Teil an, um eine Gefahr des 


fallen in der Magermilch 


nur einige Aufſätze heraus: 


d 


g und empfehlen umgebende Beſlellung. 


i ſpäteren Ausbrechens 
vorfubeugen. — Bei föorgfſamer Baumpflege und ſachgemüßem 
Sr eden der angewachſenen Reiſer im 2. und 3. Jahre mit 


dem Zwecke eine richtigen Kronengeſtaltung, weden ſolcher Ark 
Jahre ab wieder 


ugepfropfte Bäume 


ſein. 


zumeiſt vom 4, tragbar 
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Sandwirkſchaftlicher Fragekaſten 
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Froce: Vieviel Eiweiß muß in dem Futter für ein wach⸗ 
ſendes Schwein enthalten fein, und welche Mengen von Wi 
germilch müſien verfüttert werden, um den Eiweißbedarf zu 
decken? 

Antwort: Ein wachſendes Schwein braucht täglich etwa 250 
bis 200 Gramm Futtereiweiß. Auf 6—7 Teile Stärbewert muß 
ein Teil verdauliches Eiweiß entfallen. Da die Magermilch 
durchſchnittlich 32 Gramm verdauliches Eiweiß enthält, wür⸗ 
den ſomit 7—10 Liter Magermilch genügen, um das erforder⸗ 
liche Eiweiß einem wackſenden Schwein zu geben. Im Ver⸗ 
gleich mit deren Futtermitteln können 10 Gramm. Fleich⸗ 
mehl durch 2 „Liter, 100 Gramm Fiſchmehl durch 1% Liter und 
100 Gramm Blutmehl durch 2% Liter Magermilch erſetzt were 
den. Werden daher Schweine mit Kartoffeln gemüſtet, ſo ſind 

neben der Verfütterung von Kartoffeln bis zur Sätligung noch 
700 Gramm Getreideſchrot und 5—6 Liter Magermilch je Tag 
und Schwein zu verfüttern. 


Frage: Wie verhält ſich das Eiweiß und die Stärke in der 
Boll-, Mager⸗ und Buttermilch und wie iſt die Magermilch 
an Schweine zu verfüttern? 

Antwort: Dec Slärkewert beträgt bei Mager⸗ und Butter⸗ 
milch etw die Hilfte. bei der Molte etwa ein Drittel von 
dem der Vollmilch. Im Eiweißgehalt hingegen ſtehen Voll⸗ 
miſch, Mager⸗ und Buttermilch ungefähr gleich, während die 
Molke nur den 4. Teil davon hat. Auf 1 Teil Eiweiß ent⸗ 
durchſchnittlich 2% Teile Stürke⸗ 
werte. Magermilch wird äm beſten in dick⸗ſaurem Zuſtande als 
Tränke verfüttert. Nur zur Anfeuchtung des Schrotes ‚it ſo⸗ 
viel Magermilch zu nehmen., daß dieſe einen dicken Brei gibt. 


Frage: Qt es möglich, in der Schweinemaſt auch das Ge⸗ 
treideſchrot durch Kartoffeln zu erſetzen? 

Antwort: Nach durchgeführten Fütierungsverſuchen durch 
das Tierzucht⸗Inſtitut Halle iſt es durchaus möglich, an Stelle 
des üßlichen 2 Pfd. Getreide ſchrotgemiſches mit Eiweißbeifut⸗ 
ter 300 Gramm Eiweißbeiſutter, 150 Gramm Noggen⸗, 50 Gr. 


Sojaſchrot und Kartoffeln bis zur 5 mit gutem Erfolg 


zu verabreichen. a ; 5 


Landwirtſchaftlicher Kalender 1932, 


Der vom Verbande deutſcher Genoſſenſchaften, Poſen, her⸗ 
cusgegebene Landwirtſchaftlicher Kalender für das Jahr 1932 
iſt bereits erſchienen. Aus ſeinem reichen Inhalt greifen wir 
„Berufsberatung“ von Dr. Bur⸗ 
chardt, „Die deulſchen Katholiken in alter Zeit“, „Vom Sparen 
und Haushalten im Bauernhaus“, Kleine Abhandlungen wie 
„Deutſche es Sprachgut in Polen“ behandeln die Lebensfragen 
unieres Volkstums. Der unterheltende Teil it vielleicht noch 
reichhaltiger als in den Vorfahren. Der Tabellenteil bringt 
neben den üblichen Tabellen, den 100 jährigen Kalender und 
einen Trächtigkeitskalender. Der Kalender wirbt auch für den 


U 


genoſſenſchaftlichen Gedanken und ſoll zur Feſtidung des ger 


noſenſchaftlicken Zuſammenſchluſſes beitragen. Anſere Genoſ⸗ 
ſenſchatſen als Trägr der deutſchen Gemeinſchaft mliſſen ein 
Snterefe daran haben, für den Kalender zu werben und ihn 
5 verbreiten. Sie müſſen jedem ihrer W den Be ug 
des Kalenders empfehlen. } 
Der Preis iſt der gleiche wie in den vergangenen Jahren = 
trotz ſtärkeren Umfanges.. Er beträgt pro Stück 2,40 Zloty zu⸗ & 
züglich Porto. Die Beſtellungen nd an uns zu richten. . 
Wir erwarten daß ſich Dir Genoſſenſchaften für die Ver 
breitung des Kalenders einſetzen werden, wie er es danke 
nes Inhalts, ſeiner Ausſtattung und Preiswürdigkeit verdient, 
ee ſind an 
der Kaſſe unzerer Bank zu haben. 


